
Peace Police  

auf dem Punkkonzert  

in der Rigaer

An sich ist es ja sehr schön, dass am 24. April ein Punkkonzert in der Rigaer 
Straße statthatte. Und um Missverständnissen vorzubeugen, ich bin bedin-
gungslos solidarisch mit allen linken Häusern dieser Straße, nicht nur mit 
der Nummer 94. Genauso mit der Køpi, der Potse, dem Drugstore, den 

Wäglern aller Plätze. Und ich war es mit dem Syndikat, der Liebig 34 
und mehr noch mit der Meuterei. Solidarisch deswegen, weil diese 
sich momentan unter starkem Druck befindende Subkultur doch ein 
wenig einen negativen Geist vertritt und ein wenig ein Stachel im 

Fleisch der Eigentumsbestien bleibt. Stay rude, stay rebel. Bedingungslos deshalb, weil 
diese diffuse politische Richtung kaum irgendwelchen Bedingungen standhalten würde, die 

mir so einfielen. Ich bin Kommunist und deshalb ein Sektierer. Mein Kommunismus funktioniert 
nur allein. Folgende Anmerkungen und Beschreibungen sind daher keine solidarische Kritik, 
wie man es nennt. Eigentlich gar keine Kritik, da ich es nicht anders erwartet habe. Im Gegenteil 

war ich von den Besuchern des Konzerts teilweise positiv überrascht. Wahrscheinlich schreibe ich 
deswegen. Ach, und unabhängig davon, ob es mir und den Meinen da gefällt oder ob wir 

auf deren öffentlichen Festen geduldet werden: Diese Häuser sollen alle bleiben. Was soll 
man kritteln, vor allem als Zaungast.

Aber zur Sache: Weil es eben schön war, dass es mal 
wieder ein Punkkonzert gab, bin ich mit einer Gruppe 
von Freunden hingegangen. Ein friedrichshainer Schnor-
rer hatte uns schon einige Tage vorher darauf aufmerk-
sam gemacht. Schleimkeim spielte zwar nicht, aber es 
schien uns doch eine willkommene Abwechslung. Schon 
im Eingangsbereich des Konzertes auf der Straße wur-
den Passanten wie Besucher ruppig darauf hingewiesen, 
dass sie diese jetzt in Mode geratene Partikelmaske tra-
gen sollten. An der freien Luft. Wir taten das als typische 
punkberliner Schnauze ab, vor allem weil der Blick in 
die Menge zeigte, dass erfreulicherweise eine gute Pro-
portion der Besucher, wenn nicht sogar deren Mehrheit, 
keinen Wert auf diese verordnete Maske legte und ergo 
keine trug. Soweit fühlten wir uns willkommen, da wir 
selbst ohne Zwang keine tragen. Der zweite uns anspre-
chende und an einer Armbinde erkennbare Schutztyp hat 
es dann auch korrekt formuliert: Die Polizei – mit der 
man hatte lange verhandeln müssen, um dieses Konzert 
überhaupt genehmigt zu bekommen – hatte zur Auflage 
neben dem obligatorischen Abstand eben die ulkige En-
tenmaske gemacht. Also würden sie dieser Auflage genü-
gen, indem sie alle Teilnehmer beständig auf sie hinwie-
sen. Ob die Besucher sich dann aber auch daran hielten, 
dass wäre ihre eigene Angelegenheit. Er werde nieman-

den zwingen. Ein Standpunkt, der als Kompromiss in 
der gegenwärtigen gesellschaftlichen Hysterie durchaus 
akzeptabel ist, wenn auch der folgende ständige Kontakt 
mit solchen Ordnern etwas schräg und lästig war, für ein 
Punkkonzert. Und wegen dem waren wir da, nicht für 
unsinnige Maskendebatten. Also blieben wir erstmal und 
einige beteiligten sich am schüchternen Tanz, der Rest 
rauchte Kette und trank Bier.

Die Stimmung des verhaltenen Festes war verhält-
nismäßig lose und diese vom Staat verordnete Maske 
wurde wie erwähnt zunächst von vielen nicht oder nur 
schlampig getragen. Etwa am Kinn. Wir hoben uns 
deswegen nicht ab und waren nicht weniger amüsiert als 
die anderen. Abstand? Einmal hat eine Band den ernsthaft 
eingefordert und sofort stieb die verschreckte Tanzmasse 
auseinander, nur um nach kurzer Zeit noch dichter bei-
einander zu stehen und etwas zu pogen. Die Polizei war 
auch nur mäßig präsent. Aber der ständig in der Menge 
herumstromernde Ordnungsdienst der Punker hatte mit 
seiner Arbeit schnellen Erfolg: Viele der Besucher zo-
gen sofort die Maske auf, sobald einer der Wächter kam. 
Etwas zu hektisch, etwas zu schnell. Ein Verhalten, dass 
man aus den U-Bahnen kennt, wenn der dort tätige Ord-
nungsdienst patrouilliert und etwa Leute aus dem mi-



grantischen Spektrum erwischt, die diese Maske nicht 
immer willig tragen. Ein Fingerzeig, ein Spruch und 
schon ist die Maske über der Nase. Ganz ohne Bußgeld. 
Schnell war auf diese Weise auch das ganze Konzert 
mit Partikelmasken ausgestattet. Wohlgemerkt nicht, 
weil man testen wollte, ob diese Art von Maske gegen 
Pfefferspray hilft, das Pfefferspray sollte vielmehr im 
Keim verhindert werden, indem man eben der Polizei-
auflage genügte. Ein Grund für mangelnde Reibung im 
Vollzug dieser Maßnahme war vielleicht auch das durch 
die allgegenwärtige Propaganda verursachte schlechte 
Gewissen: Wenn schon der in der offiziellen Darstellung 
wichtigere Abstand nicht eingehalten wird, so trägt man 
doch wenigstens Partikelmasken. Ein anderer Grund war 
vielleicht, dass so 'ne Punkschnauze nicht unbedingt an-
genehm ist und eine latente Gewaltdrohung mitschwang. 
Warum auch immer: Es war jedenfalls nicht schön anzu-
gucken, wie die Polizeiarbeit auf diese Weise selbstver-
waltet durchgeführt und befolgt wurde. 

Meine lose Gruppe von Freunden wiederum sah keinen 
Grund, eine Maske zu tragen. Wir wollten ja nichts Il-
legales, sondern Punk. Darauf wurden wir ständig vom 
Ordnungsdienst beobachtet und zunehmend provoziert. 
Befehlston: „Wollt ihr eine Maske tragen?“ Nein wol-
len wir nicht! Die etwas ängstlicheren Leute von uns 
zogen daraufhin sogar irgendwelche Masken auf und 
guckten unglücklich. Oder hatten sie am Kinn kleben. 
Im Grunde wollten wir ja einfach das Konzert besuchen 
und keinen Streß mit dem Schutz. Um Masken ging es 
uns an diesem Tag nun wirklich nicht. Wenn jemand sie 
dort tragen will, ist das völlig okay, egal was wir davon 
denken mögen. Am Ende kam dann jedenfalls ein ganzer 
Trupp des selbstverwalteten Ordnungsdienstes und wir 
wurden mit sanfter Gewalt und einigem Geschrei vom 
Konzert entfernt. Im Publikum gab es durchaus auch 
mit uns sympathisierende Blicke. Einige Ordner trugen 
immerhin Sticker, auf denen der Staatszwang abstrakt 
abgelehnt wurde, während sie doch konkret Gehorsam 
leisteten. Etwas Selbstwiderspruch ist anscheinend 
vorhanden. Sofort kamen, angelockt von der durch den 
selbstverwalteten Ordnungsdienst begonnenen Schub-
serei, auch Vertreter des echten Ordnungsdienstes. Die 
Polizisten fragten, was los sei und wurden vom outge-
sourcten Ordnungsdienst korrekt darauf hingewiesen, 
dass man gerade Maskenverweigerer entfernte. Worauf 
die Polizisten sich ihrerseits befriedigt entfernten. Wir 
haben uns natürlich auch entfernt und woanders wei-
teres Bier getrunken. Auch Schnaps. Bis in die Nacht. 

Halt wieder im eigenen Sumpf, aber gut gelaunt. Biss-
chen Punk und Adrenalin war ja doch gewesen. Sogar 
dumme Sprüche.

Wie gesagt, muss diese Subgruppe der Berliner Linken im 
Ganzen selbst mit sich und mit ihren für Sympathisanten 
mitunter unverständlichen Ritualen klarkommen. Wir 
sind ja auch alles andere als frei von sowas. Und Punk-
konzerte organisieren wir auch nicht. Es sei aber doch für 
Interessierte angemerkt und daran erinnert, dass sich im 
nordamerikanischen Anarchismus der Ausdruck „Peace 
Police“ eingebürgert hat, um diese Polizeiarbeit inner-
halb der Bewegung zu benennen. Sie hat den Vorteil, 
dass die nun in die Bewegung verlegte Repression weni-
ger schmerzhaft ist, da mindestens keine Verfahren und 
keine Strafgelder folgen. Auch die physische Gewalt ist 
meist weniger grob, da Ordnungswidrigkeiten innerhalb 
der zerstrittenen linken Familie geregelt werden und die 
Polizei nur darüber wachen muss, ob dies im ausreichen-
den Maße gelingt. Ergänzt werden können solche inneren 
Ordnungsdienste dann etwa durch Kommunikationsteams 
auf Seiten der Polizei, auch Anti-Konflikt-Teams genannt. 
Und natürlich durch internalisierte Instanzen innerhalb der 
einzelnen Individuen selbst. Diese müssen sich bekannt-
lich beständig selbst regulieren, nicht zuletzt wegen der 
skalierbaren äußeren Strafandrohung. Im durch die Um-
stände und durch die allgemeine Defensive erzwungenen 
Maße wird dies in gegenwärtigen, repressiven Gesellschaft 
immer auf die eine oder andere Weise notwendig sein und 
oft geht es nur um kleine oder größere Verschiebungen 
der jeweiligen Eskalationsgrenzen, während das Kräfte-
verhältnis im Ganzen von vornherein klar ist. Der sicht-
liche Nachteil – wenn man sich zu eifrig auf solches Spiel 
einläßt – ist, dass man im Ganzen befriedet wird. Momen-
tan kann ja jede genehmigte Demo oder Versammlung 
aufgelöst werden. Wenn nicht wegen der Maskensache, 
so doch wegen dem Abstand. Wenn das eine durchgesetzt 
ist, kann der andere Vorwand verwendet werden. Auf län-
gere Sicht sinkt so die Eingriffsschwelle der Polizei, wenn 
man keinen Gegendruck aufbaut. Sie ist ja schon gesun-
ken, indem nun andauernd friedliche Demonstranten ge-
hauen und zerstreut werden, während man früher dafür 
wenigstens Scheinbesetzer oder Spontandemonstrant sein 
musste. Wenn nicht gar scheingewalttätig. Die Häuser 
dieser Subszene werden dann um so leichter abgeräumt 
und die braveren oder brav gemachten Aspekte derselben 
können dafür sogar einstweilen bleiben.

Einer der verwiesenen Besucher des Konzerts
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